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Von
dem Verstände, der Ilrthcilskraft und der Vernunft.

Eine Bestimmung an Dingen, die dem Verstände dient, von an«

dcrn Objecten diese Dinge zu unterscheiden, heißt eine Regel. Das
Bewußtseyn einer Regel ist der Begriff. Die Logiker nennen das
Vermögen der Begriffe, den Verstand. Der Verstand in dieser
engern Bedeutung, in welcher er von der Urtheilski-afr und von der

Vernunft unterschieden wird, ist das Vermögen sich der Regeln der

Dinge bewußt zu ftyn.
Sich der Objecte bewußt zu seyn, dieses Vermögen heißt dis

Urtheilskraft. Jedermann vermag den Begriff Haus, der
seinem Verstands beywohnt, worin er sich einer Regel, «m eine ge,

wiffe Classe von Dingen, von andern Gegenständen zu unterscheiden,

bewußt ist, von dem Bewußtseyn irgend eines Hauses selbst zu unter»

scheiden. Diese Verschiedenheit ist die der Erkenntnißvermögen, des

Verstandes und der Urtheilskraft. Die Elemenkarlehre der Logik
glaubt, und allerdings mit Grunde, ihre Materie zu erschöpfen, wenn
sie in die Lehre vom Verstände, in die Lehre von der Urtheilskraft und
in die Lehre von der Vernunft sich selbst eintheilt und diese Lehren ab»
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handelt. Die gewöhnliche Bestimmung der Begriffe der ersten beyden

dieser Vermögen trist aber mit den hier aufgestellten Erklärungen nicht

ganz zusammen.

Die gewöhnliche Exposition des Begriffs ist diese: er ist eine

Vorstellung , die mehrern Objecten gemein ist. Diese Erklärung des

Begriffs soll ihn von der Anschauung, welche die Vorstellung einzel¬

ner Objecte seyn soll, unterscheiden. Aber wer wird anstehen, daS

Bewußtseyn derjenigen Vesii'nimiingen an einem einzelnen Menschen,

die ihm dienen, von andern Menschen diesen einzelnen Gegenstand zu

»interscheiden, einen Begriff zu heißen? Er mag sich vielleicht dieser

Regel, oder dieses Complexes von Regeln, nicht an sich bewußt

seyn. Sein Vermögen, diesen Menschen zu erkennen, beweist daS

Daseyn deö Begriffs von ihm in seinem Beistände. Die Be¬

schreibung eines Menschen, die eine Obrigkeit ausgehen laßt, hat den

Zweck einen solchen Begriff entstehen zu lasten, damit derjenige, der

der Anschauung des gemcynten Menschen theilhaftig wird, ihn erken¬

nen möge.

Der gemeine Verstand, der seiner Gesetze sich wenig bewußt

ist, äuffert Vorstellungsaiten von Begriffen die einer Berichtigung

bedürfen. Nicht selten hört man ihn wahre und falsche Begriffe

nennen. Aber eine bloße Regel, der lediglich und noch keines Gegen¬

standes unter derselben er sich bewußt ist, kann so wenig wahr als falsch

seyn. Auch hört man nicht bloß den gemeinen Verstand, sondern

auch bisweilen den Gelehrten in der Behandlung seines wisst njchaft-

lichen Gegenstandes, gewiffe Begriffe allgemeine Begriffe nennen,

. wo-
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wobey sie auf andere Begriffe Hinblicken, die dieses nach ihrer Mei¬

nung „ictit sind. Es giebt aber keine poi ticulärc und einzelne Begriffe,

weil der Begriff nicht ein Bewußtseyn eines Gegenstandes unter einer

Regel, sondern das Bewußtseyn der Regel selbst ist.

Vernunft ist das Vermögen der Grundsätze, uni nach den¬

selben eines Begriffs unter einem gewissen Begriff, und so zuletzt auch

eines Gegenstandes unter einem Begriff, ßch bewußt seyn zu können.

Das Bewußtseyn scheidet die Menschheit von der unvernünftigen

Thierheit. Nicht dem Grade nach sondern specistsch ist der Mensch

von dieser Thierheit unterschieden, durch sein Vermögen sich der Dinge

ausser ihm und in ihm bewußt zu seyn. Daß der Begriff Bewußt¬
seyn einfach ist, das giebt der Begriff deö Begriffs zu erkennen.

Denn die Exposition des Begriffs Bewußtseyn würde eben diesen

Begriff nennen inüssen.

Von der Anschauung und den Formen dieses Be¬

wußtseyns äusserer und innerer Gegenstände.

Anschauung heißt das Bewußtseyn eines Gegenstandes, so

fern man vo» jeder Regel an diesem Object absieht, in deren Bewußt¬

seyn das Object würde gedacht und nicht blos angeschauet werden.

Der Urtheilskraft und keinem andern Vermögen sind die Anschauun¬

gen zuzuschreiben. Sie sind nicht Producte, und eben so wenig Data

der Sinnlichkeit, wie man annimmt. Denn wenn gleich eine große

Classe von Anschauungen der Empsinbungen bedarf, so ist doch die

Em-



Empfindung selbst noch kein Bewußtseyn. Das Vermögen der Cm«
pfindüngen aber ist die Sinnlichkeit.

Daß die Würksamkeit unsers Erkeiintnißvermögens von An¬
scheuungen anhebt, das leuchtet ein. Wie könnte unser Verstand zu
seinen Begriffen gekommen seyn, wenn die Urtheilskraft sich der Ge¬
genstände selbst unmittelbar, vor allem Bewußrsiyn einer Regel an
denselben, nicht bewußt gewesen wäre? Grundsätze, und Erkenntnisse
nach Grundsätzen, sind eben so wenig inöglich, wenn dieses unmittelbare
Bewußtseyn der Dinge ihnen nicht vorhergeht.

Unter Formen des Bewußtseyns der Gegenstands ver«
stehe ich diejenigen Bedingungen dieses Bewußtseyns, die als der
Urtheilskraft inharlrende Bedingungen ihrer Anschauungen angesehen

werden müssen.

Einer großen Classe von Dingen sind wir UNS als räumlicher
Objects bewußt. Man nennt sie äussere Gegenstände. Mit vielen
andern Dingen können räumliche Prädicake nicht verknüpft werden.
Sie sind Dinge in der bloßen Zeit, und heissen innere Gegenstände.
Welches sind die Formen unserer Anschauungen, äusserer und innerer
Gegenstände?

Erfüllt eine gewisse Materie einen bestimmten Raum, so läßt
sich von ihr absehen und dann bleibt man sich dieses Raumes, der
von aller ihn erfüllenden Materie frey ist, bewußt. Das Bewußt«
seyn eines reinen Raumes (des Raumes z. B. den ein Haus einnimmt)
ist eine Form des Bewußtseyns äusserer Objecte. Denn, frey von
dieser Erfüllung, ist dieser Raum Nichts, und das Etwas, dessen
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man sich mit jedem reinen Raume noch bewußt bleibt, löset sich ganz
und gar in eine That der Urthcilkraft auf, auö welcher und nicht wo
anders her dem Verstände der einfache, in keine Mer kmale zerlegbare
Begriff Raum gekommen ist. Sie ist selbst ein Vcwrißtscyn eines
Gegenstandes und heißt eine reine Anschauung.

Man sehe aus das Verfahren des Geometers. Er bildet Be¬
griffe von Figuren und dann zeigt er, daß es Gegenstände giebt, auf
welche diese Begriffe anzuwenden sind. Er zeigt die Möglichkeit
einer Raumbeschreibung, die seinem gemachten Begriffe entt
spricht. Diese ist der Gegenstand, dessen Darstellbarkcit er darthut.
Aber die Darstellbarkcit deö Gegenstandes des ersten Begriffs,
den seine Wissenschaft ausspricht, thut er nicht dar, sondern diese

postulirt die Wissenschaft. DieserBegriff ist der des Raumes und das
geometrische Postulat ist daö Bewußtseyn deS reinen Raumes.

DaS von selbst vorhandene Vermögen dieser reinen Anschauung

ist der Boden der Geometrie, worauf sie allein gelegt werden kann.
DaS Absehen von einer Dimension an dem nach drey Richtungen aus¬
gedehnten Raume ist das Postulat der Geometrie, das ein Bewußt¬
seyn eines nach zwey Dimensionen ausgedehnten Raumes, d. i. der
Fläche, postulirt. Auf gleiche Weise postulirt die Geometrie die
tinie, die gerade und die krumme. Eben so unmittelbar ist das Be¬
wußtseyn der Realität von einigen gemachten Begriffen, z B. vom
gleichschenklichten Dreyeck und vom Kreise.

Diese reinen Anschauungen sind ein Bewußtseyn der Gegen¬
stände ohne Vermittelung irgend einer Empfindung. Aber daS
Bewußtseyn der Erfüllung des Raumes bedarf der Empfindung.

Aber
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Aber eine Empfindung haben, und sich vermittelst der Empfin¬

dung eines Gegenstandes bewußt seyn, das ist doch zweycrley. Man

kann noch ein drittes hinzufügen, das von diesen beyden verschieden ist,

nämlich: sich seiner Empfindung bewußt seyn.

An dem Daseyn der Empfindungen des Kindes in seinem

frühesten Lebensalter wird Niemand zweifeln. Aber wahrend der

Wochen der noch gänzlichen Unentwickelung seines Erkenntnißvermögens

haben bisse Empfindungen den bloß subjektiven Characker, daß sie als

Lust und Unlust ihm vorhanden sind. Der objective Charakter, ver¬

möge dessen eS sich vermittelst der Empfindung eines Gegenstandes

bewußt seyn würde, fehlt noch den Empfindungen des Kindes.

Das E kenntnißvermögen wird aber zu seiner Zeit wach. Es

sängt an sich seiner Empfindungen als Erkenntnißstücke zu bedienen,

d. i. vermittelst derselben sich der Objecte bewußt zu werten. ES

bezieht seine Empfindungen auf Ursachen.

Die Beziehung der Empfindungen auf Ursachen ist das Me¬

dium der Verknüpfung der subjeckiven Seite mit der objectiven Seite

unserer Empfindungen, d. i. dieser Empfindungen und deö Bewußt¬

seyns der Gegenstände vermittelst derselben.

Da nun aller Gebrauch, den die Urtheilskrast von den Em¬

pfindungen zum Bewußtseyn der Objecte macht, in der Beziehung

derselben auf die Gegenstände als ihre Ursachen besteht, so ist diese

ursächliche Beziehung eine Form unsers Bewußtseyns der Dinge.

Wie könnte es anders seyn, da wir bloß empfindende Wesen zu seyn

aufhören, und uns der Objecte bewußt zu seyn anfangen, auf keinem
an¬
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andern Wege, als indem wir unsere Empfindungen auf Ursachen

beziehen?

Diese Bemerkung, daß wir vermittelst der Beziehung unserer

Empfindungen auf Ursachen, auf das Feld der Erfahrung treten, war
dem berühmten Hume entgangen; sonst würde er selbst die Exposi¬

tion der Verhältnißbegriffe von Ursache und Wirkung, nach welcher

wir an Gegenständen unter diesen Begriffen, nichts anderes denken, als
das an so vielen Beyspielen in der Erfahrung vorkommende Verhält¬
niß, daß wenn gewisse Dinge existircn, gewisse andere Dinge damit
auch zu existircn anfangen, verworfen haben. Auf diesem Wege können

diese Begriffe von uns nicht erworben seyn, weil die Urtheilskraft schon
früher als bey äusser« Begebenheiten von diesen Verhältnißbegriffe«
Gebrauch macht. Denn die Beziehung unserer Empfindungen auf
Ursachen, vermittelst welcher wir uns der Dinge bewußt sind, ist dieser

frühere Gebrauch, und dieser Entwickelung »ach, zuverlässig eine reine

That unserer Urthcilskraft, durchweiche, empirische Anschaunn-
gen bewirkt werden. Diese bestehen in dem Bewußtseyn der Gegen¬
stände vermittelst Empfindungen.

Wie groß ist die Verschiedenheit des unvernünftigen
Thieres von dem Menschen, in Ansehung des Gebrauchs den
beyde von ihren Empfindungen machen ! Auch das vernunstlose Thier
hat Empfindungen. Aber sich der Gegenstände vermittelst seiner Em.
pfindungen bewußt zu seyn. dieses Vermögen mangelt ihm. Instinkte
ersehen ihm dieses Vermögen. Insti'nckartig unterscheidet das ver-
nunstlose Thier sofort die Gegenstände vermittelst seiner Empfindungen,
sobald es der letzten theilhaftig wird. Thiere, die blind geboren werden,

B se-
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sehen, d i. sie unterscheiden die Gegenstände zum Behuf ihrer thieri¬
schen Bedürfnisse sogleich, da sie der GesichtSempsindung empfänglich
geworden sind. Der Mensch dagegen muß sehen lernen. Durch die

bloße Natur des ihm vorhandenen ErkenntnißvermögenS kömmt das
Kind zwar bald dahin, sich in Anschauungen und vermittelst der ursach«
lieben Beziehung seiner Empfindungen, der Objecte bewußt zu werden.
Aber nun muß das Ordnen seiner Empfindungen beginnen. Auf Em¬
pfindungen von einerley Art unter Empfindungen von mancherley Art,
wird es aufmerksam, um sie auf Ursachen von einerley Art zu beziehen.

Es hält die Empfindungen zusammen, die ihm aus Eindrücken der

Objecte auf seine verschiedenen Organe werden. So arbeitet es hin
auf Grundsätze der Erfahrung vermöge der Einrichtung seines Erkennt«
nißvermvgenS, ohne sich dieser Wirksamkeit, und ohne sich der dadurch

erworbenen Grundsätze bewußt zu seyn. Nach diesen erworbenen
Grundsätzen der Erfahrung unterscheidet es nun die Gegenstände, nicht
durch Jnstircte, sondern durch Urtheilskrast.

Ein Mensch werde der Empfindungen vermittelst eines gewissen

Organs, z. B. des Auges, erst in spätern Jahren empfänglich und
ihrer theilhaftig. Vermittelst der Empfindungen, die ihm die andern
Organe zuführen, ist er sich bisher der Objecte und der Bestimmungen
nach welchen das eine vom andern unterschieden ist, bewußt gewesen.
Kann man annehmen, daß dieser Blindgeborne, dem die Operation
des Arztes zum Gesichte hilft, mit der ihm gewordenen Empfänglich-
lichkeit für GesichtSempsindungen, sofort sehend geworden sey? Selbst
wenn «ö an Erfahrungen solcher Falle fehlte, so würbe doch die Zer«

glie-
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gliederung der Function unserer Urthellskraft, und daS Bewußtseyn
dessen, was diese den Empfindungen zufügt, um auö diesen Empfin¬dungen ein Bewußtseyn der Gegenstände hervorzubringen , überzeugeninüssen, daß es so nicht ist. Indem er die Empfindungen des ihmwirksam gewordenen Organs mit den Empfindungen seiner andernOrgane, am meisten mit VetasiungSempfindungen zusammenhält,
so wird er nach und nach sich der Gefichtöempfindungen zur Unkerschei.düng der Objecte, zum Bewußtseyn der Farben, Gestalten, Größen,Entscrnlingen und Beschaffenheiten der Objecte sich bedienen lernen.Die ersten Gesichtsempfindungen , deren er theilhaftig wird, werdenvermuthlich von ihm für VetasiungSempfindungen gehalten werden,und er wird sich auch der weit vom Auge entfernten Objecte, als dasOrgan berührender Gegenstände bewußt zu seyn glauben.

Das Bewußtseyn eines Gegenstandes als der Ursache von ge¬
wissen Empfindundcn, enthält das Bewußtseyn der Zeit. DieEmpfindung ist eine Begebenheit in dem Innern des Subjects, das
sich vermittelst derselben eines äusser» Gegenstandes bewußt ist; sie warnicht, jetzr ist sie.

Wird abgesehen von Allem, das in einer bestimmten Zeit vor¬handen ist, so bleibt man sich dieser Zeit bewußt. Eine reine An¬schauung ist dieses Bewußtseyn, wie eö das Bewußtseyn des Raumesist. Auch diese Form unsers Bewußtseyns der Dinge in der Zeit,loset sich in eine bloße That der Urtheilskraft auf.
Was bloß in der Zeit und nicht im Raume vorhanden ist, ver.fließt mit der Zeit. Empfindungen sind bloß in der Zeit vorhandeneObjecte. Eine anhaltende Empfindung besieht auö Empfindun-® 3

gen.
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gen, deren jede ein Zcitmoment vorhanden ist und der Empfindung

des folgenden Moments Platz macht.

Demnach ist das Daseyn bloß in der Zeit ein steter Uebergang

vom Nichtseyn zum Seyn. Eines solchen Gegenstandes bloß in der

Zeit ist sich die Urtheilskraft anders nicht, als im Zusammenhange

mit einem Object das zu aller Zeit ist, bewußt.
Desjenigen, das einen Raum erfüllt, ist man sich als eines

Objects zu aller Zeit bewußt. Es heißt Substanz. Die Substanz

ist beharrlich und nur ihre Zustande wechseln. Diese modi existeudi

der Substanz heißen A c c i d e n z e n. Ein mit der Urtheilskraft vor¬

handener Grundsatz ist der: dasjenige, das einen Raum erfüllt, ist

beharrlich.
Dieses ihres Grundsatzes wird sich die Urtheilskraft bewußt,

wenn sie annimmt, daß auch die Erfüllung eines Raumes, eben so wie

die Empfindungen mit der Zelt verflossen und beginnen. Sie findet

sich genöthigt diesen Wechsel des Daseyns an eine andere Erfüllung

desselben Raumes zu knüpfen. Eben aus dem Grunde, daß der Ver¬

stand es unternehmen kann, sich eine, einen Raum erfüllende Materie

wegzudenken, und daß er dessen ungeachtet diese Erscheinung auf eine

andere Erfüllung desselben Raumes zu beziehen genöthigt ist, erhalt die

physische Frage nach dem Maasse des Beharrlichen meinem bestimmten

Raume ihren Ursprung.
Aber der Zustände der Substanzen find wir uns entweder als

nacheinander seyender, oder als zugleichseyender Ob¬

jecte bewußt.

Folgen Empfindungen auf einander, und ist diese Folge der

Em-
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Empfindungen eine gegebene Folge, die nicht das Werk unserer

Willkühr ist, so sind wir uns nacheinander seyender Dinge

bewußt, vermittelst der Beziehung dieser so auf einander folgender

Empfindungen auf eine Ursache.

Diese Ursache heißt eine äussere oder objective Begeben¬

heit, um sie so von den Empfindungen, als innerer und subjccti-
ver Begebenheiten zu unterscheiden.

Wir beziehen unsere Empfindungen auf Ursachen, einem Gesetz

unserer Urtheilskraft zufolge, lind werden uns der Dinge ausser uns,

in dieser That unsrer Urtheilskrast bewußt. Unter dasselbe Gesetz sub-

suinirt die Urtheilskrast objective Begebenheiten. Dieses für

innere und äussere Begebenheiten geltende, mit der Urtheilskrast selbst

vorhandene Gesetz ist: jede Begebenheit hat eine Ursache.

Die Beziehung auf einander folgender Empfindungen auf U»
fachen ist das Bewußtseyn dieser Ursachen als zugleichseyender

Dinge, sofern diese Folge der Empfindungen von der Willkühr des

empfindenden Subjects abhängt.
Die Dunkelheit der Nacht folgt auf die Helligkeit des Tages,

und jene eintretende Erscheinung ist eine Begebenheit, weil die Folge

der Empfindungen, vermittelst deren wir uns beyder Objecte bewußt

sind, gegeben ist. Dagegen sind wir »ns an einem Gebäude der

Formen seiner Theile und ihrer andern Beschaffenheiten, als zuglci'ch-

ftyender Dinge bewußt, weil die Folge der Empfindungen, aufweichen

dieses Bewußtseyn beruhet, von unserm Belieben abhängt.

Innere Objecte sind jedem Menschen seine Empfindungen,

jedes Bewußtseyn, und jede Aeusserung seines Begehrungsvermögens.
Man
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Man kann Empfindungen haben, ohne sich derselben bewußt
zu seyn. Vor der Entwickelung seines Erkenntnißvermögenö hat das
Kind Empfindungen, und ist sich derselben doch nicht bewußt. Auch
der Gebrauch seiner Empfindungen zum Bewußtseyn der Gegenstände
geht bey ihm dem Bewußtseyn der Empfindungen vorher. Die täg¬
liche Erfahrung kann jeden belehren, daß er sich der Empfindungen
nicht stets bewußt ist, vermittelst »velcher er sich der äußern Dinge, die
sie bewirken, bewußt ist. Auch hat die Empfindung von einem Ge.
räusch auf der Straße oft derjenige, dessen Aufmerksamkeit andere
Gegenstände fesseln, und er ist sich so wenig dieser Empfindung be.
wußt, als er sich des Objects, das sie verursacht, vermittelst ihrer
bewußt ist.

Seiner Empfindung ist man sich, nicht anders als man sich
äusserer Objecte bewußt ist, nämlich vermittelst einer Empfindung
bewußt. Dieser innere Gegenstand rührr das Gemüch. Vermittelst
dieser Rührungen, sind wir uns der sie verursachenden Empsindungen
bewußt.

An dieselbe Form find die innern Anschauungen aller Aeusserun-
gm unsers Erkenntnißvermögens und des BegehrungsvermögenS gebun¬
den. So wie Empfindungen oft vorhanden sind, ohne daß wir uns
derselben bewußt find, eben so ist man sich nicht stets seines Bewußt,
seyns, bestehe dasselbe in Anschauungen oder schon in Erkenntnissen
der Dinge, bewußt. Es verhält sich nicht anders mit den Aeusserun¬
gen des BegehrungsvermögenS. Etwas begehren und sich dieser innern
Causalität bewußt seyn, das ist jweyerley, und das erste kann oh„e
das letzte vorhanden seyn. Die Möglichkeit auch dieses Selbst,

be-
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bewußtseyns verfangt Empfindungen, und nur vermittelst dieser find
wir un6 unserer Gedanken, und jeder That unsers BegehrungSvermö-
genö bewußt.

Empfindungen, Gedanken und Begierden sind innere Ge¬

genstände. Sie sind Obzecce bloß in der Zeit und räumliche Prädi-
cake gelten von ihnen nicht. Aber dieses steten Flusses des Daseyns,
da das was da ist, sofort nicht da ist, und da, mit seinem Verschwinden
das Daseyn eines andern beginnt, kann man sich nur im Verhältniß
z» einem Beharrlichen, bewußt seyn. Also nur im Verhältniß
z» demjenigen das einen Raum erfüllt, find wir uns unser Selbst,
unsers Innern, das in der bloßen Zeit ist, bewußt. Den Idealism,
der das Daseyn der Körperwelt entweder leugnet, öderes für uner-
wiesen hält, widerlegt die Enkwickelnng der Formen unsers Bewußtseyns
äusserer und innerer Gegenstände.

Die Dinge unter Formen unsers Bewußtseyns heissen Ersehest
nungen. Dieser Begriff veranlaßt den eines Verhältnisses der
Dinge zu ihnen selbst. Die Objecte unsers Bewußtseyns,
nach diesem Verhältniß erwogen, sind die Dinge an sich. Die
Realität dieses Begriffs ist mit diesem Begriff vorhanden. Denn selt-
sam würde doch die Frage zu nennen seyn , ob der Begriff von einem
Object ein Object habe? da dieser Begriff anders nicht, als durch
seine Realität vorhanden seyn kann.

Die Idee von der Welt der Dinge an sich, ist die Idee von der
Gottheit. Denn diesen Begriff nach dem Causalverhaltniß auslegen
und Gott als den Urheber, der Dinge unter den Formen unsers Be¬
wußtseyns, «ad als den Urheber der weisen Einrichtung dieser Objecte

vor-
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vorstellen wollen, dafern diese Urtheile mehr als Urtheile nach der
Analogie seyn sollen, das kann doch das Beginnen nur desjenigen seyn,

dem das Gesetz seines Verstandes unbemerkbar bleibt, daß die Ursache
von jeder Begebenheit, zur Natur gehört, daß die Causalbestimmung
einer jeden Ursache von einer früher wirkenden Ursache abhängt ; und
der nicht bemerkt, daß von seiner eigenen Idee des Wesens allerWesen,
der Begriff von einem Wesen das Gegentheil ist, das im Raume und
in der Zeit vorhanden, unter Naturbedingungen wirksam und von
Ursachen in der Natur abhängig ist.

DaS Vermögen der Empfindungen, deren sich die Urteilskraft
bedient, um vermittelst derselben, und der Beziehung derselben auf
ihre Ursachen, sich der Objecte bewußt zu seyn, heißt der Sinn.
Das Vermögen der Empfindungen, vermittelst deren wir uns äusserer

Gegenstände bewußt sind, heißt der äussere Sinn. Der in¬
nere Sinn ist das Vermögen der Empfindungen zum Bewußtseyn
innerer Objecte. Gefühl ist das Vermögen einer subjectiven Seite
der Empfindungen, die in Lust und Unlust besteht. Die Organe des

äussern Sinnes sind keine Sinne. Sie sind Vermögen die Eindrücke
der äuffern Dinge aufzunehmen, und sie bis zur Quelle der Empfin¬
dungen zu leiten. Aber ein Organ des innern Sinnes scheint ein Wi¬
derspruch zu seyn.

Ze«-.
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Zergliederung des Geschäftes der Urtheilskraft in Anschauung,
Reflexion und in Subsumtion, und Bestimmung der
Begriffe rein und empirisch.
Das Vermögen der Anschauungen heißt EinbildttngS»

kraft. Aber man hat das Vermögen, Anschauungen die man hatte
zu reproduclren, und sich eines Gegenstandes unmittelbar, obgleich in
seiner Abwesenheit bewußt zu seyn, von dem Vermögen Anschauungen
zu produciren, und sich eines Gegenstands in seiner Anwesenheit (ver«
mittelst Empfindungen und ihrer ursächlichen Beziehung) bewußt zu
seyn, zu unterscheiden. Das erste Vermögen ist die reproduktive
Einbildungskraft, das zweite heißt productive Einbil¬
dungskraft.

Werden wir uns einer Regel an einer Anschauung bewußt, so

heißt diese Vereinigung der Anschauung mit einem Begriff die Er-
kenntniß deö Gegenstandes. Man erwirbt eine Kenntniß
in der Subsumtion eines Gegenstandes unter einen Begriff, der aus
der Anschauung deö Objects dem Verstände kömmt. EinenMenschen
lernt man kennen, wenn aus seiner Anschauung der Verstand den
Begriff erwirbt, durch den er diesen Menschen denkt. Man erkennt
aber ein Ding, wenn der Begriff von ihm schon im Verstände sich
befindkt, da man der Anschauung des Gegenstandes theilhaftig wird»
Die Erkenntniß wi>d also in Kenntniß und Erkenntniß in enger Bedeu¬
tung einzutheilen seyn.

Bloße Anschauungen sind noch nicht Etkenntnisse. Man nennt
sie daher blinde Anschauungen. Auch bloße Begriffe sind noch
nicht Erkenntnisse. Wenn ein Begriff auf keine Anschauung bezogen
werden kann, so ist er leer.

C Durch



Durch ihre eigene Natur gelangt die Urteilskraft zu ihrem
Vermögen der Anschauung und zu diesem Bewußtseyn der Objecte
vermittelst Empfindungen. Eben so und gleichsam instinctartig schrei«
tet sie zu Erkenntnissen fort. Mit dem ihr inhärirenden Zweck, einer
Regel an der Anschauung sich bewußt zu werden, durchwandert sie daS
Mannigfaltige einer Anschauung. Sie reflectirt. Indessen str
sich einer Regel aus diesem Mannigfaltigen besonders bewußt wird,
steht sie von andern Stücken der Anschauung ab. Sie a t k e n d i r t und
abstrahirt. Sie subsumirt endlich den Gegenstand unter den
gefundenen Begriff. In Anschauung, Reflexion und in Subsumtion
zergliedert sich da6 Geschäfte der Urtheilskraft. Die Vermögen der
Urtheilökrast sind productive Einbildungskraft, rcstcctirende und fub«
fumirende Urtheilökrast.

Diese Entwickelungen lassen die Bedeutung finden der Ausdrücke
rein und enip irisch (a priori et a posteriori), <iu unfern l(tlfci;aua
ungen, Begriffen und an Erkenntnissen.

Eine Anschauung die sich ihres Gegenstandes ohne alle Empfin¬
dling bewußt ist, ist reine Anfchauung. Das Bewußtseyn eines
bestimmten Raumes, und das Bewußtseyn einer bestimmten Zeit, so

wie deö Raumes der alle Räume und der Zeit die alle Zeiten begreift,
sind reine Anschauungen. In empirischen Anschau-
ungen sind wir uns der Erfüllung irgend eines Raumes und Irgend
einer Zeit bewußt. Denn nur vermittelst Empfindungen und ihrer
ursächlichen Beziehung find wir «nö der Dinge im Raum und in der
Zeit bewußt.

Von solchen Bestimmungen an Objecten, deren man sich nur
alö Ursachen gewisser Empfindungen bewußt seyn kann, giebt es nur

empi-
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empirische Begriffe. Die Begriffe der Farben sind Begriffe der
Ursachen gewisser Empfindungen. Sie sind empirische Begriffe. Mer
nie dieser Empfindungen theilhaftig gewesen, hat diese Begriffe nicht.

Die verneinende Erklärung: ein Begriff der nicht empirisch
ist, ist ein reiner Begriff, thut diesem Begriff genug. Solcher
von ursächlichen Beziehungen der Objecte zu besondern Empfindungen
freyer Begriffe giebt es viele. Die Begriffe Raum und Zeit sind

reine Begriffe. Der Begriff Ursache ist ein reiner Begriff. Die
ersten Begriffe beziehen sich gar auf Objecte reiner Anschauungen. Der
lehte freylich nicht; bloß auf Dinge deren wir uns in empirischen An¬
schauungen bewußt sind, ist er anwendbar. Das Bewußtseyn eines
Gleichartigen an einem Dinge ist der Begrff Grösse, und auch dieser

Begriff stellt keine Ursache im Verhältniß zu einer besondern Art von
Empfindungen vor. Unter diesen Begriff subsumirt die Urtheilökraft
sogar die Objecte reiner Anschauungen, den Raum und die Zeit. Auch
darf man nicht anstehen, den Begriff vom materiellen Raum
für einen reinen Begriff zu erklären. Denn daß wir unö einer Ma¬
terie im Raume anders als vermittelst Empfindungen nicht bewußt seyn
können, das macht diesen Begriff noch nicht zu einem empirischen.
Denn auch jeder Ursache, sowohl der Begebenheiten unsers Gemüths,
als äusserer Begebenheiten, sind wir uns bloß vermittelst Empfin¬
dungen bewußt. Selbst die Begriffe von fester und von flüssiger Ma¬
terie sind zuverlässig reine Begriffe. Der gemeine Verstand hält sich
freylich nur an seine Empfindungen, vermittelst welcher er diese Ob¬
jecte unterscheidet, und die gemeinen Begriffe von diesen Objecten
mögen daher immerhin empirische Begriffe seyn. Daß sie aber als
bloße Verhältnisse der einander anziehenden und abstoffenden Kräfte,

mit-
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mithin als reine Begriffe bestimmbar sind, daS scheint keine Physik auf¬

gebe» zu können. So sind wir uns auch nur in empirischen Anschau¬

ungen einer Bewegung bewußt und der Begriff Bewegn ng ist gleich¬

wohl rein. Der Hauptbegriff in der Moral, der Begriff von Ver¬

bindlichkeit ist ein reiner Begriff. Er stellt ein Verhältniß deö Wil¬

lens zu nicht selbstsüchtigen Zwecken vor und denkt an kein Object, das

im Verhältniß zu irgendwelchen Empfindunden wäre. Ein System

der reinen Begriffe unsers Verstandes zu liefern, das beabsichtigte die

Kategorientafel K a n l' s. Aber weder ihm noch andern scheint dieses

Beginnen vollkommen gelungen zu seyn.

Wenn wir desjenigen, was wir von einem Dinge wissen, ver¬

mittelst keiner ursächlichen Beziehung irgend einer Empsindung unS

bewußt sind, so ist diese Erkenntniß rein. Eine Erkenntniß ist

empirisch, wenn sie durch diese ursächliche Beziehung vorhanden ist.

Eine Erkenntniß kann subjeckiv empirisch seyn; sie könnte aber auch

alö reine Erkenntniß vorhanden seyn, d. i sie ist objectiv eine reine

Erkenntniß. Die geometrischen Erkcnntniße sind reine Erkenntniße.

Wer aber durch Messungen mit dem Winkelmesser, an Dreyecken die

er sich gezeichnet hat, sich versichert, daß die drey Winkel eines jeden

dieser Dreyecke zweyen rechten Winkeln gleich sind, erkennt diese

Beschaffenheit dieser Dreyecke empirisch.
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